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Die Betrachtung der Musik als Kulturphänomen in der Geschichte der Zips
[slowak. Spiš] zeigt, dass die Menschen in dieser Region des damaligen Un-
garns es fertiggebracht haben, ein Umland zu schaffen, das den vergleich-
baren europäischen Lokalitäten ebenbürtig war, und zwar nicht nur im
Bereich der wirtschaftlichen und sozialen Beziehungen, sondern auch im
Bereich der Kultur und Kunst. In dieser Region entfaltete sich die Musik-
kultur in den Jahren 1526–1711 als integraler Bestandteil des mitteleuropäi-
schen Kultur- und Kunstraumes. Unter dem Einfluss des Gedankenguts der
Reformation und des Humanismus erlangte die Musik unter den anderen
Künsten schon in der Mitte des 16. Jahrhunderts eine hohe gesellschaft-
liche Stellung. In dem spezifischen multiethnischen und multikonfessionel-
len Umfeld der Zips entstanden einmalige musikalische Werte, kunstvolle
Musikwerke der heimischen Komponisten. Mehr Erkenntnisse über sie ha-
ben wir seit der ersten Hälfte des 17. Jahrhunderts. Gut dokumentiert ist
die kompositorische Aktivität der Organisten (Johann Schimrack, Samuel
Marckfelner), aber auch der Schulrektoren (Georg Wirsinger), der evange-
lischen Pfarrer (Michael Gnendel) und anderer gebildeter Persönlichkeiten
(Notare, Thomas Gosler, Balthasar Apelles), die eine sehr gute musikali-
sche und kompositorische Ausbildung hatten.
Die historische Musikwissenschaft nimmt die Musik der genannten Ton-
setzer als qualitativ hochwertige Barockmusik wahr, die in Interaktion mit
der Kenntnis der parallelen Musikentwicklung in Europa und der Aneig-
nung der Spitzenwerke der europäischen Komponisten entstand. In der
Zips sang und spielte man die Musik von Meistern aus Renaissance und
Barock (Josquin des Prez, Orlando di Lasso, Giovanni Pierluigi da Pale-
strina, Andrea Gabrieli, Giovanni Gabrieli, Heinrich Schütz, Johann Her-
mann Schein, Samuel Scheidt, Andreas Hammerschmidt, Melchior Vulpi-
us, Matthäus Appelles von Löwenstern und vieler anderer). Nicht weniger
interessant und wertvoll sind auch die im evangelisch-lutherischen und ka-
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tholischen Umfeld gesungenen einfacheren einstimmigen geistlichen Lieder,
aus denen mehrere unikale Werte hervorgegangen sind. Die erhaltenen Kir-
chengesangbücher – gedruckt (Cithara Sanctorum 1636, Cantus Catholici
1655) und handschriftlich (Gesangbuch aus Leibitz – Ľubicky spevník, Ge-
sangbuch aus Felka – Spevník z Veľkej) – weisen auf die außerordentliche
Beliebtheit des Singens von einstimmigen Liedern und mehrstimmigen Be-
arbeitungen (lateinisch, deutsch, slowakisch) hin. Das ist der untrügliche
Beweis dafür, dass viele damalige Bewohner der Zips eine ausgezeichnete
musikalische Ausbildung und praktische Musikerfahrungen besaßen. Die-
se wurden nicht nur durch die gute Musikerziehung in den Stadtschulen,
sondern auch durch das tägliche Singen in der Kirche und im häuslichen,
familiären Umfeld kultiviert. Ein spezifischer Zug der Zipser evangelischen
Kantoreien A.B. (Augsburger Bekenntnisses) war das Singen von in Euro-
pa bekannten lateinischen und deutschen geistlichen Liedern in bestimm-
ten kompositorischen Abwandlungen sowie das Singen eigener, in der Zips
entstandener Originallieder.
Für die Erforschung der Musikgeschichte der Zips wäre es von Nutzen,
wenn wir die Grenzen der autonomen Entwicklung der Musik zwischen Re-
naissance und Barock abstecken könnten. Diese Aufgabe kann aber nicht
vollends gelöst werden, weil wir das konkrete Musikschaffen der Zipser
Komponisten aus dem 16. Jahrhundert nicht kennen. Der erste namentlich
bekannte Komponist, der nachweisbar in der Zips gelebt hat und dessen
Schaffen in kompletter Form erhalten ist, ist Georg Wirsinger, in den Jah-
ren 1625–1628 Rektor der Schule in Zipser Neudorf [slowak. Spišská Nová
Ves]. Diese Situation wird durch die Tatsache erschwert, dass polyphone
Werke der Hochrenaissance das ganze 17. Jahrhundert hindurch aufgeführt
wurden, also auch in der Blütezeit der Barockmusik, und dass sie parallel
zu der neuen konzertanten Musik des Barocks einen Bestandteil des Musik-
repertoires in den evangelischen Kantoreien A.B. bildeten. Bis in die 20er
Jahre des 17. Jahrhunderts kann man also von keiner Periodisierung in der
autonomen Entwicklung der Musik der Zipser Komponisten sprechen, weil
sie uns nicht zur Verfügung steht.
Bei der Suche nach der Grenzscheide zwischen der Renaissance und dem
Barock in der Musikkultur helfen uns Sekundärquellen. Die Zips ist reich
an erhaltenen Kunstwerken verschiedener Art, einschließlich historischer
Orgeln. In mehreren Städten sind komplette Archivbestände, Bücher aus
Stadtmagistraten erhalten. Diese zeugen davon, dass die gesuchte Grenz-
scheide an die Wende vom 16. zum 17. Jahrhundert gelegt werden könnte.
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Damals wurden praktisch alle Zipser Städte evangelisch. Bis zur Abhaltung
der Synode in Kirchdrauf [slowak. Spišské Podhradie] im Jahr 1614 kon-
solidierte sich die konfessionelle Situation in ihnen so weit, dass auch die
Musikkultur stärker daraus profitieren konnte (es stiegen die Ausgaben für
Musiker, den Ankauf von Noten, Musikinstrumenten u.Ä.). Ein wichtiges
Indiz sind die Informationen über Orgelrekonstruktionen in den Haupt-
pfarrkirchen der Zipser Städte Leutschau [slowak. Levoča], Zipser Neudorf
und Kirchdrauf in den 20er Jahren des 17. Jahrhunderts. Damit wurden
gute Bedingungen für die Intensivierung der Entwicklung des instrumenta-
len Tastenspiels und die Aufführung künstlerisch kultivierter polyphoner
und mehrchöriger Musik geschaffen. In der Musikkultur können also die
20er Jahre des 17. Jahrhunderts als eine gewisse Grenzscheide verstanden
werden, da es zu einer deutlichen qualitativen Verbesserung des Musikle-
bens kam, was sich auch im musikalischen Denken von Komponisten und
aktiven Musikern, ihrer allmählichen Hinwendung zu den musikalischen
Formen und Kompositionstechniken des Frühbarocks widerspiegeln muss-
te.
Das systematische Wirken hervorragender Komponisten zugunsten der
Entwicklung des Musiklebens in der Zips wird seit den 30er Jahren des
17. Jahrhunderts erfasst, seitdem uns eine größere archivalische Übersicht
über die Erkenntnisse zum Leben und Schaffen der Zipser Musiker zur Ver-
fügung steht. Johann Schimrack wurde etwa 1630 Organist in Kirchdrauf.
Samuel Marckfelner wechselte Ende 1648 von der Organistenstelle in Wal-
lendorf [Spišské Vlachy] nach Leutschau und wirkte hier bis zu seinem Tod
im Jahr 1674. Der Notar und Schulinspektor in Kesmark [Kežmarok] Tho-
mas Gosler hatte 1642 zwei wertvolle polyphone Werke komponiert, die fes-
ter Bestandteil des Repertoires der evangelischen Kantoreien A.B. waren.
Schließlich ist auch der Torso eines geistlichen Konzerts aus dem Schaffen
von Michael Gnendel überliefert, der ein allseitig gebildeter Musiker (Kan-
tor), Pädagoge (Schulrektor) und evangelischer Pfarrer war, zunächst in
Kirchdrauf, später in Zipser Neudorf (er starb ca. 1687).
Die geistliche Musik dieser Komponisten ist in der Zips in einer unikalen
Sammlung handschriftlicher und gedruckter Musikalien in der historischen
Bibliothek der Evangelischen Kirche des Augsburger Bekenntnisses (A.B.)
in Leutschau überliefert. Diese gehört im Rahmen der erhaltenen Quellen
der Renaissance- und Barockmusik auf dem Gebiet der heutigen Slowakei
zu einer von zwei solchen kompletten Sammlungen. Außer der Leutschauer
Sammlung steht derzeit nur noch die Musikaliensammlung aus der Pfarr-
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kirche in Bartfeld [Bardejov] zur Verfügung (die heute in Budapest aufbe-
wahrt wird). Die Bedeutung beider Sammlungen für die Musikgeschichts-
forschung ist kardinal. Sie bilden einen komplementären Bestand und eine
Quelle zum Kennenlernen des Musikrepertoires der evangelischen Kanto-
reien in den Regionen Zips und Scharosch [Šaroš] und halten gleichzeitig
gesamteuropäisch wertvolles komparatives Material der musikalischen Wer-
ke vieler europäischer Komponisten bereit. Schließlich sind sie eine wichtige
Quelle zum Kennenlernen des heimischen Zipser Musikrepertoires, vor al-
lem der Werke von Georg Wirsinger, Thomas Gosler, Johann Schimrack
und Samuel Marckfelner. Ein wichtiger Meilenstein für die Entwicklung
der Musikkultur in der Zips war das Jahr 1674. (Es war zufällig auch das
Todesjahr des Organisten Samuel Marckfelner.)
Die gewaltsame Gegenreformation, die 1674 zu Ende ging, bewirkte de
facto den Niedergang einer kompakten, überregional organisierten evange-
lischen Musikkultur A.B. Die in den evangelischen Kirchen aufgeführte
geistliche Musik verlor die Bedingungen für eine fließende Transformation
des frühbarocken mehrchörigen und konzertanten Stils in die neuen hoch-
barocken Formen. Das Jahr 1674 wurde so zu einer Grenze, von der aus die
Musikkultur in der Zips detaillierter dual verfolgt werden kann: 1) die ka-
tholische, die ihr Wirkungsfeld, von dem zentralen Zipser Kapitel und den
Ordensklöstern – Leutschau, Pudlein [Podolínec], Kirchdrauf – ausgehend
in allen Genrelinien der Musik (der geistlichen vokalen, instrumentalen
und gemischten Musik) ausbreitete und 2) die evangelische Musikkultur,
die in einer bescheideneren Form, in privaten kleineren Gemeinschaften
existierte und auf subtilere hochbarocke Formen des Sologesangs hinzielte.
Schließlich erlaubte auch der polnische Starost Stanislaus Heraclius Lubo-
mirski den an Polen verpfändeten (Zipser) Städten 1694 die Errichtung von
Holzkirchen (Gebetshäusern), womit er auf den starken Druck der evange-
lischen Gläubigen A.B. auf die Erhaltung ihres Glaubens und damit auch
der Musikkultur reagierte. In einem solchen dualen musikkulturellen Milieu
begann im letzten Drittel des 17. Jahrhunderts in der Musikgeschichte der
Zips das intensivere Einsetzen einer neuen Phase (das Hochbarock). Die
Dualität im Musikleben war eigentlich die Widerspiegelung einer unglaub-
lichen Beharrlichkeit der evangelischen Stadtgemeinschaften A.B., die dem
gegenreformatorischen Druck lange widerstanden hatten. In Leutschau wur-
de die Pfarrkirche St. Jakob eine gewisse Zeit lang parallel von Katholiken
und evangelischen Gläubigen benutzt (sog. Simultaneum) – in der Mitte
der Kirche befand sich ein Gitter, die Katholiken benutzten den vorderen
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und die evangelischen Gläubigen den hinteren Teil der Kirche; die Orgel
befand sich allerdings oben in der Mitte der Nordempore und erklang somit
für alle, ohne Gitter. So wurde die Musik auch in dieser unsicheren Zeit
zum Symbol eines einzigartigen künstlerischen Wertes, eines menschlichen
Wertes, der keine künstlich errichteten Grenzen kennt.
Bis zum Jahr 1674 gehörte der evangelischen Musikkultur das Primat in
der Entwicklung der künstlerischen Musikkultur der Zips. Das wichtigste
Element in diesem Prozess waren die städtischen evangelischen Kantoreien
A.B., in denen seit der Mitte des 16. Jahrhunderts besonderer Wert auf
die Bedeutung der Musik in theologischer, theoretischer und praktischer
Hinsicht, auf die Entwicklung der Musikerziehung der Jugend und das ak-
tive Singen der ganzen Kirchengemeinde gelegt wurde. Die Kantorei stellte
in allen Zipser Städten einen selbständigen musikkulturellen Organismus
dar, in dem der Lehrer der Schule – der Kantor, der für die Kunstmusik im
kirchlichen wie im schulischen Umfeld verantwortlich war – eine zentrale
Stellung inne hatte. Die Kantorei war eine praktische und zweckdienliche
Verbindung der Musik in Schule und Kirche, auf der Grundlage einer guten
täglichen Musikerziehung der Jugend. Das spiegelte sich in der gesamten
musikalischen Bildung der Bürger wider, die sich seit der Mitte des 16. Jahr-
hunderts, als das Singen in der Muttersprache (Deutsch, Slowakisch bzw.
Bibeltschechisch) zum Bestandteil des reformierten Gottesdienstes wurde,
aktiver und flächendeckend am Singen in der Kirche beteiligen konnten.
Etwa seit den 30er Jahren des 17. Jahrhunderts können wir anhand von
Archivquellen besonders die slowakischen Kantoren und das slowakische
Singen in kleineren slowakischen Kirchen (meist Spitalskirchen, bei Kran-
kenhäusern), die parallel neben den mehrheitlich deutschen Hauptpfarrkir-
chen existierten, kennenlernen.
Die Schwierigkeit der Erforschung der Musikkultur in diesem heteroge-
nen Milieu erfordert die Konzentration auf jene Hauptfaktoren, die aus der
Musikkultur der Zips in der Frühen Neuzeit ein unikales historisches Phä-
nomen machten. In den Vordergrund treten fünf Problembereiche, die für
das Kennenlernen der Musik und des Musiklebens von Bedeutung sind –
diese werden in fünf Kapiteln der vorliegenden Arbeit ausgearbeitet. Zu
den Schwerpunktproblembereichen gehören:
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1. Die evangelischen Kantoreien A.B. als gemeinsamer
Entwicklungsfaktor der Zipser Musikkultur auf einem
flächendeckenden Niveau
Die bisherigen musikhistorischen Forschungen haben bestätigt, dass die
evangelischen Kantoreien A.B. in der Musikgeschichte der Zips in der Frü-
hen Neuzeit eine außergewöhnlich positive Rolle spielten. Ihren Gesamtnut-
zen für die Entwicklung des Musiklebens in den einzelnen Zipser Städten
komplex zu bewerten, ist eine Aufgabe, die den Rahmen dieses Projektes
sprengt. Eine detailliertere Überprüfung dieser Problematik war also das
‚Eintauchen‘ in das Musikleben von zwei ausgewählten Städten: Leutschau
und Zipser Neudorf. Leutschau war damals die größte und wirtschaftlich
stärkste Siedlung der Zips, das anerkannte Zentrum ihres Musiklebens. Zip-
ser Neudorf hingegen, eine der an Polen verpfändeten Städte, dient als Bei-
spiel einer musikgeschichtlich bisher wenig bekannten Stadt der Mittelzips,
mit einer nicht systematisch erforschten Vergangenheit.
2. Städtische Musikvereine (spezifische Musikinstitutionen) als
Träger der musikalischen Traditionen in den städtischen
evangelischen Kantoreien
Die Erforschung dieser Problematik war vor allem auf die Tätigkeit der
sozial, religiös und künstlerisch organisierten Vereinigungen, der Litera-
tenbruderschaften in der Zips orientiert. Ihrer Tätigkeit wurde bislang in
der Musikwissenschaft nicht die gebührende Aufmerksamkeit gewidmet. Es
zeigte sich, dass es in der Stadt, die bisher nicht im Zentrum der For-
schungen stand, in Zipser Neudorf, eine religiös-musikalische Korporation
Fraternitas litteratorum gab, deren Tätigkeit mit der Arbeit der Kanto-
ren und Rektoren der Stadtschule koordiniert war und die einen großen
Einfluss auf die Entwicklung des Musiklebens hatte. In der ersten Hälf-
te des 17. Jahrhunderts entstand hier sogar ein aus Bürgern bestehendes
Collegium musicum, über das David Fröhlich (1639) berichtete. In diesen
städtischen Musikkorporationen entfalteten einzelne musikalische Persön-
lichkeiten ihr Talent auf der Basis der kollektiven musikkulturellen und
religiösen Identität.
3. Das Finanz- und Sozialsystem, das eine langfristig
prosperierende Entwicklung der Musikkultur ermöglichte
Die Musikkultur hätte sich ohne die komplexe finanzielle Unterstützung in
192 Janka Petőczová
den Zipser Städten in der Frühen Neuzeit nicht in dem Tempo, so langfris-
tig und so intensiv entwickeln können, wie das im 16. und 17. Jahrhundert
der Fall war. Die Finanzierung der Bedürfnisse des Musiklebens erfolgte
aus mehreren Quellen – die Musiker wurden sowohl von den reichsten Ein-
zelpersonen (aus den Reihen der reichen Bürger und Händler), als auch von
weniger begüterten Lehrern und Gebildeten und Menschen, die die Musik
liebten und sich an ihr erfreuten, unterstützt. Alle diese Mäzene trugen da-
zu auf ihre Weise bei. Meist vermachten sie der Kirche, der Schule, den Mu-
sikern und dem Krankenhaus testamentarisch offiziell eine Geldspende oder
einen Teil ihres mobilen und immobilen Besitzes. Einmalig war die finanzi-
elle Stiftung von Alexius I. Thurzo, speziell für Leutschau errichtet, von der
die Musikkultur in dieser Stadt über ein Jahrhundert profitierte. Ein wich-
tiges Merkmal finanzieller Donationen war die Verbindung der geistlichen
Beweggründe der Mäzene (Frömmigkeit, Barmherzigkeit) mit ihren inne-
ren, persönlichen Beweggründen (Engagement im Singen und Musizieren,
Vorliebe für die Musik, musikästhetisches Empfinden). Das zeigte sich vor
allem am Beispiel der Finanzierung spezieller, mit der Person des Spenders
verbundener Musikproduktionen, wie aus überlieferten Referenzen aus der
Breslauer Kirche St. Maria Magdalena hervorgeht. Die Personifizierung die-
ses Merkmals war das Wirken der religiös-musikalischen Gesellschaften in
Mitteleuropa (in der Zips die schon erwähnte Fraternitas litteratorum in
Zipser Neudorf).
4. Die Persönlichkeit des Komponisten in der Frühen Neuzeit
Diese Problematik ist mit der Erforschung des überlieferten musikalischen
Schaffens der Zipser Komponisten aus dem 16. und 17. Jahrhundert verbun-
den. Angesichts der sehr geringen Anzahl der von ihrem Autor signierten
musikalischen Werke (opus musicum perfectum) ist jede neue Erkenntnis
über das Leben und das musiktheoretische Denken eines Komponisten im
17. Jahrhundert von Bedeutung. Unsere Kenntnis der Musik der Frühen
Neuzeit beschränkt sich allein auf die schriftlich überlieferte Musik (vor
allem in Tabulaturbüchern). Wir können die Interpretationskunst der da-
maligen aktiven Musiker schon nicht mehr empirisch kennen, da es sich
um eine ferne Vergangenheit handelt. Der einzige Vermittler der damals
erklungenen Musik sind (in einem gewissen Maße) die erhaltenen Musik-
instrumente, aus deren Originalstruktur wir uns um die Rekonstruktion
ihres Klanges bemühen können. Das musikalische Denken der damaligen
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Komponisten können wir jedoch anhand von schriftlichen Quellen autobio-
grafischen Charakters kennen lernen. Zu solchen gehört das neuentdeckte
autobiografische Gedicht von Samuel Marckfelner (Organist in Leutschau,
reicher Bürger, Senator, hervorragender Komponist), von dem nur ein paar
Orgelkompositionen überliefert sind. Das Gedicht ist zwar nicht lang, den-
noch ermöglicht es uns, seine Persönlichkeit durch das Prisma seines eige-
nen musiktheoretischen Denkens und seiner musikästhetischen Überlegun-
gen kennen zu lernen.
5. Die evangelische Familie als unikales Phänomen in Bezug auf
die musikalische Ausbildung und die praktische Musikerziehung
Die Frage der evangelischen Familie erwies sich als Schlüsselproblem bei
der Erforschung genealogischer Zusammenhänge von Lebensschicksalen der
Zipser Komponisten. In der musikwissenschaftlichen Forschung ist die Pro-
blematik der Untersuchung des familiären Milieus und seines Einflusses
auf die Entwicklung der künstlerischen und musikalischen Traditionen in
der Frühen Neuzeit nahezu unbekannt. Die genealogische Forschung über
Musiker der Klassik und Romantik hingegen bildet den Stützpfeiler der
Erforschung der Lebensläufe von Komponisten. Die Zipser Musiker des
17. Jahrhunderts werden jedoch häufig als isolierte Persönlichkeiten, begab-
te Einzelpersonen angesehen, die plötzlich in der Musikkultur einer Stadt
‚auftauchten‘ aufgrund der Vokation des Stadtrates (d. h. der schriftlichen
Bestätigung des Amtsantritts als Musiker) und im glücklicheren Fall – wenn
sie die Gefahren von Ständeerhebungen und Pestepidemien überlebt hat-
ten – aktiv an der Entwicklung der Musikkultur der Stadt teilnahmen. Die
Erforschung des musikalischen Mikromilieus in den evangelischen Familien
Stöckel, Serpilius (Quendel), Gosler, Weiss, Zarevutius und Schimrack hat
ergeben, dass musikalische Talente sich in dem Zusammenwirken von Fa-
milie, Schule und einem professionell geleiteten musikalischen Umfeld der
breiteren Sozietät weitaus schneller entwickeln. So wie in der europäischen
Musikgeschichte nicht nur die Leistung Johann Sebastian Bachs, sondern
aller musikbegabten Angehörigen seiner Familie bekannt waren, so sollten
auch in der Musikgeschichte der Zips (in der Slowakei, bzw. in damaligen
Ungarn) alle musikalisch talentierten Angehörigen der Familien Schimrack
und Zarevutius akzeptiert werden. Die bekanntesten sind – naturgemäß
– die zwei bisher hervorgehobenen Musiker: der Organist von Kirchdrauf
Johann Schimrack d.Ä. und der Organist von Bartfeld Zacharias I. Zare-
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vutius; aber musikbegabt und bedeutend waren auch der Enkel von Jo-
hann Schimrack d.Ä. – Johann Schimrack d. J., der in Breslau [heute poln.
Wrocław] wirkte, und zwei Söhne von Zacharias I. Zarevutius – Johann Za-
revutius, der das Organistenamt in Bartfeld weiterführte und Zacharias II.
Zarevutius, Organist in Leutschau nach Samuel Marckfelner.
Ad 1
Die evangelischen Kantoreien A.B. spielten in der Musikgeschichte der Zips
eine außerordentlich positive Rolle gerade in der Entwicklungsperiode der
Renaissance- und Barockmusik. Seit der Mitte des 16. Jahrhunderts entwi-
ckelte sich in den Zipser Städten jede Kantorei als selbständiger musikkultu-
reller Organismus mit der zentralen Stellung der Persönlichkeit des Kantors,
der für die Kunstmusik im kirchlichen und schulischen Bereich verantwort-
lich war. Eine wichtige Rolle in der Genese der Kantoreien spielten die musi-
kalischen Aktivitäten von Leonhard Stöckel (1510–1560), dem Reformator
und Schulrektor in Bartfeld. In der Zips verwendete man seine beiden Mu-
siklehrbücher De musica. Im Zentrum der Kantoreien dominierten die Ak-
tivitäten des Chors bei den Gottesdiensten, die vom Kantor (Lehrer in der
Schule) bzw. dem Rektor der Schule koordiniert wurden. Der Kantor war
ein ordentlicher Pädagoge, er unterrichtete Musik und häufig auch andere
Fächer, aber er war gleichzeitig auch ein professioneller Musiker – ein guter
Sänger, Dirigent, oftmals auch Komponist. Die Pflichten der Kantoren sind
in den Schulgesetzen Leges scholae Leuschoviensis (1589) beschrieben, die
vom damaligen Rektor der Schule in Leutschau Johann Mylius, gebürtig
in Iglau [tschech. Jihlava], zusammengestellt wurden. Die ersten systemati-
schen Informationen über die Tätigkeit der Kantoren in der Zips sind aus
Leutschau überliefert. Aus der testamentarischen Stiftung von Alexius I.
Thurzo erhielt der Kantor regelmäßig seit 1551 ein Entgelt (im Jahr 1564
erhielten Kantor und Organist das gleiche Bargeld von 15 Gulden). Ende
des 16. Jahrhunderts sind die Kantoren in der Zips namentlich bekannt; in
Wallendorf wirkte 1592 Joachim Leibitzer, in Kesmark 1595–1640 Kantor
Zacharias Wier (aus Berlin), in Zipser Neudorf 1603–1613 Kantor Georg
Bartholomäus. Außer professionellen Musikern beteiligten sich am Singen
in den Kirchen auch freiwillige Helfer aus den Reihen der Laien, die Adju-
vanten oder Astanten genannt wurden. Die ältesten Angaben über solche
Mitglieder des Chorus musicus sind in der Leutschauer Kantorei überliefert
(seit 1551). Informationen über prosperierende Zipser evangelische Stadt-
kantoreien in der Frühen Neuzeit liegen uns aus vielen Städten vor: aus
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Leutschau – der königlichen Freistadt; Kesmark – der zweitgrößten Stadt
der Zips; den an Polen verpfändeten Städten – Zipser Neudorf (Neocomium,
Iglo), Kirchdrauf (Varallium), Donnersmark (Mons Georgii [slowak. Spišs-
ký Štvrtok]), Leibitz (Leibicium [Ľubica]), Zipser Bela [Spišská Belá]; den
Städten des Poprader Fünfstädtebundes – Georgenberg [Spišská Sobota],
Matzdorf [Matejovce], Felka [Veľká], Deutschendorf [Poprad] und Michels-
dorf [Stráže pod Tatrami] sowie in der südlichen Zips Schmöllnitz [Smolník].
In ihnen entfaltete sich die Tätigkeit der Kantoreien in einer konfessionell
einheitlichen, jedoch ethnisch vielfältigen deutsch-slowakischen Umgebung.
Eine detailliertere Analyse der Tätigkeit der zwei Stadtkantorate Leutschau
und Zipser Neudorf zeigt, dass die Kantoren bedeutende Persönlichkeiten
waren. Die Stadt schätzte ihre Arbeit, honorierte sie entsprechend, und
der Stadtrat war stets bemüht, gute Musiker für diese Posten zu gewinnen.
In Leutschau sind die Namen der Kantoren der deutschen und slowaki-
schen Kirche überliefert. Die älteste Information über einen slowakischen
Kantor (Georg Fabri) stammt aus dem Jahr 1619. Bemerkenswert ist der
Brief des Kantors Melchior Sutoris, der schreibt, dass „er 13 Jahre seine
Pflichten wahrnimmt, nicht nur im deutschen Chor (Choro Germanico),
sondern auch im slowakischen Chor (Chorum Sclavorum)“. Interessant ist
das Testament des Lehrers Johann Schultetus (aus Breslau), das im Bei-
sein von zwei Kantoren der deutschen und slowakischen Kirche (Christoph
Werner, Leonhard Gasparik) abgefasst wurde. Wichtig ist auch die Kor-
respondenz des Leutschauer Superintendenten Peter Zabler bezüglich der
Besetzung der Stelle des deutschen Kantors in Leutschau (1642). Von den in
Leutschau gesungenen slowakischen geistlichen Liedern ist eines im Citha-
ra Sanctorum von 1696 erhalten: Pjseň Cžloveka Pocestného /GEZU Cesto
prawdiwa (das einzige in dem Gesangbuch mit Generalbassbegleitung), das
von Isaac Plorantius, Trompeter in Leutschau geschrieben wurde.
Ein Spezifikum beim Singen von geistlichen Liedern in Zipser evange-
lischen Kantoreien war die Praxis, sie nach der ethnischen Zusammenset-
zung der Bürger zu gliedern. Erhalten sind ursprüngliche Gesangbücher der
deutschen Majoritätsethnie (Gesangbuch aus Felka) sowie mehrsprachige
Gesangbücher mit ein- und mehrstimmigen Liedern auf lateinische, deut-
sche und slowakische Texte (Gesangbuch aus Leibitz). Einmalig ist zum
Beispiel die 4-stimmige Vertonung des Liedes Nastál gest nám den wesely
im Gesangbuch aus Leibitz, das unter seiner 5-stimmigen lateinischen und
deutschen Version Nobis es natus hodie und Uns ist gebor’n ein Kinde-
lein eingetragen ist. In Zipser Neudorf lassen sich die Namen der Kantoren
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in der deutschen Pfarrkirche in den Stadtrechnungsbüchern im gesamten
17. Jahrhundert verfolgen. Ab dem Jahr 1638 kommen auch Angaben über
Lohnzahlungen an die slowakischen Kantoren hinzu. Sonderentgelte wur-
den an die Rektoren der Stadtschule für ihre verschiedenen musikalischen
Akivitäten gezahlt (Georg Peschko 1617–1622, Cyriak Jaroschek 1622–1625
und 1628–1635, Georg Wirsinger 1625–1628, Johann Scheibenboden 1628,
Tobias Pollutius 1635–1656, Melchior Roth 1664–1674). Von Rektor Georg
Wirsinger ist in der Leutschauer Musikaliensammlung hervorragende geist-
liche Musik erhalten.
Musikalisch professionell ausgebildet war auch der aus Kulmbach in
Deutschland stammende Michael Gnendel, der Kantor, Rektor und seit
1657 Pfarrer in Kirchdrauf, später in Zipser Neudorf. Das evangelische Kan-
torat in Zipser Neudorf weist in dem gesamten Betrachtungszeitraum eine
besondere Aktivität aus, die mit der Existenz der religiös-musikalischen
Gesellschaft Fraternitas litteratorum in der Stadt sowie mit dem Wirken
der städtischen Bürgervereinigung Collegium musicum im Zusammenhang
stand.
Ad 2
Die musikalischen Aktivitäten der Literatenbruderschaften in der Zips in
der Frühen Neuzeit waren bislang kein Gegenstand einer musikwissenschaft-
lichen Forschung. In der älteren musikgeschichtlichen Literatur werden sie
zwar erwähnt, jedoch nur am Rande, im Zusammenhang mit den mittelal-
terlichen Altarbruderschaften. Eine solche war zum Beispiel die Bewegung
der Literatenbruderschaften, d. s. Vereinigungen gebildeterer Bürger, die
sich zu Gebeten und zur Pflege des religiösen Chorgesangs zusammenfan-
den. Ihre Tätigkeit in der Frühen Neuzeit wurde bisher nicht verfolgt, ob-
wohl Angaben über ihre Existenz gerade aus der Zips bekannt waren (aus
den Archivforschungen von József Hradszky, 1895).
Unsere neuesten Archiv-Forschungen zeigen, dass die Literatenbruder-
schaft im 17. Jahrhundert in der Stadt eine außergewöhnliche Rolle in der
Entwicklung des Musiklebens gespielt hat. Im Buch des städtischen Ge-
richtswesens für die Jahre 1594–1633 habe ich eine bislang unbekannte
Information über die religiös-musikalische Gesellschaft Fraternitas littera-
torum gefunden. Es handelt sich um das Testament von Anna Feüchter
(Feüchterin), der Ehefrau des reichen Neudorfer Bürgers Wolfgang Feüch-
ter, in dem sich ein Eintrag über die Schenkung von Besitz an die Litera-
tenbruderschaft befindet. Die Witwe vermachte 1622 ihren Besitz der Kir-
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chengemeinde der Stadt (dem deutschen und dem slowakischen Prediger)
und auch der angesehenen Literatenbruderschaft, der auch ihr Sohn als ak-
tives Mitglied angehörte. Die im Testament genannte Löbliche Fraternitet
Literator[um] war eine organisierte Gemeinschaft bei der Kirchengemein-
de, und ihre Haupttätigkeit war das Singen in der Kirche während der
Gottesdienste, um Gott zu lobpreisen.
Die bislang älteste bekannte Eintragung bezüglich der Verpachtung von
Grundstücken der Literatenbruderschaft aus dem Jahr 1618 befindet sich
im Rechnungsbuch der Stadt für die Jahre 1617–1631. Danach bezahlte
man den Literaten einen bestimmten finanziellen Betrag für die Verpach-
tung einer Wiese. In dem Weinbuch, das die mit Wein verbundenen Ein-
nahmen und Ausgaben registriert, ist in den Jahren 1625–1648 fast jährlich
eine Information über den Weinverkauf an die Herren Literaten, stets in
der gleichen Menge (ein Fass Wein) zu finden. Die letzte Nachricht, eine
Eintragung nach 1670 „Fraternitas litterator[um]“, befindet sich im Steu-
erbuch (demzufolge das Immobilienvermögen der Bruderschaft steuerfrei
war).
Die Informationen über die beschenkte Literatenbruderschaft in Zipser
Neudorf haben einen gewichtigen Charakter. Sie verweisen darauf, dass die
Fraternitas litteratorum eine organisierte Musikgemeinschaft bei der Pfarr-
kirche war, die über eigenen Immobilienbesitz und eine Matrikel verfügte.
Solche religiösen Korporationen mit Literatenidentität waren in der Neu-
zeit keine zufällige und kurzfristige Angelegenheit, sondern es ging um eine
langfristig aufgebaute Tradition des geistlichen Gesangs in der Pfarrkirche.
Die ersten Altarbruderschaften werden bei der Pfarrkirche im 15. Jahrhun-
dert erwähnt (1425 Bruderschaft der Jungfrau Maria und Bruderschaft
der Allerheiligsten Dreifaltigkeit, 1467 Bruderschaft der heiligen Barba-
ra). Die Genese der Fraternitas litteratorum in der Stadt kann man mit
der mittelalterlichen religiösen Korporation der Bruderschaft der Jungfrau
Maria in Verbindung bringen. Im katholischen Umfeld konzentrierte sich
ihre Tätigkeit auf den Gesang von Renaissancepolyphonie, wie das die im
Stadtrechnungsbuch der Jahre 1514–1524 erhaltenen neu entdeckten Men-
suralfragmente belegen.
Etwa um die Mitte des 16. Jahrhunderts transformierte sich die Litera-
tenbruderschaft im Geiste von Humanismus und Reformation. Im 17. Jahr-
hundert hatte sie bereits den Charakter einer stabilisierten Institution mit
einem primär religiösen und musikalisch-künstlerischen Ziel. Ihre Grund-
lage waren Frömmigkeit und Disziplin. Die Literaten sicherten das Singen
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während der Sonntags-Gottesdienste sowie festliche Musikproduktionen für
die wichtigsten Kirchenfeste und weltlichen Anlässe. Sie trugen auch Sorge
für die soziale Nothilfe für die Familien ihrer Mitglieder, einschließlich dem
Begräbnisservice.
Über das Musikrepertoire der Literatenbruderschaft können wir analoge
Überlegungen anhand von handschriftlichen Quellen, die in der Leutschau-
er Musikaliensammlung erhalten sind, anstellen. Von der Wende des 16. und
17. Jahrhunderts sind zum Beispiel die Stimmhefte Sign. SK-Le 56A–58A
(olim 13997) interessant. Diese Hefte enthalten Werke der Renaissancekom-
ponisten Orlando di Lasso, Johann Knöfel, Jacob Handl Gallus und Jacob
Regnart. Ferner befindet sich hier u. a. die einmalige achtstimmige Kompo-
sition von Giovanni Gabrieli Uns ist geborn ein feines Kindelein (Kontra-
faktum seiner Motette Quam pulchra est amica mea bzw. des Madrigals
Lieto godea) sowie eine Motette aus dem Milieu der böhmischen Litera-
tengesellschaften Primum quaerite regnum Dei von dem Komponisten und
Dirigenten der Literaten in Chrudim Georg Richnovinus. Aus dem Schaffen
der heimischen Komponisten sind im Repertoire der Literatenbruderschaft
Werke des hiesigen Schulrektors in den Jahren 1625–1628 Georg Wirsin-
ger auszumachen, von dem in der Leutschauer Musikaliensammlung zwei
in polyphoner Satztechnik komponierte Motetten (Tulerunt Dominum me-
um) und eine Messe (Kyrie, Gloria) überliefert sind. Neben der Literaten-
gesellschaft sind in Zipser Neudorf, in dem historischen Druck von David
Fröhlich Medulla geographiae practicae (Bartfeld 1639), auch Informatio-
nen über die Existenz eines Collegium musicums erhalten. Der bekannte
Literat aus Kesmark beschrieb die Stadt Neocomium, sive Iglo (Newdorff,
also Zipser Neudorf), als Stadt am Fluss Hornad, als eine bekannte Berg-
baustadt mit Eisenwerkstätten, vielen Gemüsegärten und einer funktionie-
renden Musikgemeinschaft Collegium musicum. Die Archivquellen schwei-
gen jedoch über diese letztgenannte Vereinigung musikliebender Personen,
die sich zur Pflege der Musik trafen. Es ist jedoch sehr wahrscheinlich, dass
es im 17. Jahrhundert in Zipser Neudorf auch eine selbständige Vereinigung
musikliebender konzertierender Bürger gab. Die Literatenbruderschaft hat-
te großen Einfluss auf die Entwicklung des Lebens in der Stadt, auf das
hohe Niveau des Musikunterrichts in der Stadtschule und das private Musi-
zieren in bürgerlichen Kreisen. Die Fraternitas litteratorum bewahrte sich
in Zipser Neudorf länger – als anderswo in Europa – den urbanen Charakter
einer religiösen (lutherischen) Korporation des älteren Typs, mit dem Sys-
tem einer Zunftorganisation, mit dem Ziel der Entwicklung der Religiosität,
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der Bildung und Pflege des geistlichen Gesangs in der Kirche. In ihrer Blü-
tezeit knüpfte sie an die starke mitteleuropäische Tradition der religiösen
Bruderschaften an, wie sie in den geografisch naheliegenden Örtlichkeiten
Böhmens und Mährens festzumachen ist. Sie stellte gleichzeitig eine feste
Verzahnung der deutschen (schlesischen) Musiktradition der evangelischen
Kantoren mit dem deutsch-slowakischen musikalischen Milieu der Zips dar,
wodurch ein besonderes lokales Phänomen geschaffen wurde.
Ad 3
Die Erforschung der Rolle des Mäzenatentums für die Entwicklung der
Musikkultur in der Frühen Neuzeit umfasst ein breites Fragenspektrum. In
der Renaissancezeit ging es vorwiegend um starke religiöse Anregungen, die
noch aus dem Mittelalter herrührten. Man beschenkte vor allem die Kir-
che mit dem Ziel, Gottes Ehre und Ruhm zu erhöhen. Mäzene konnten aus
verschiedenen sozialen Gruppen stammen und unterstützten entsprechend
ihren finanziellen Möglichkeiten (Frömmigkeit, konfessionelle Zugehörigkeit
oder persönliche Interessen) die Kunst, die künstlerische Ausbildung, die
Entwicklung der Wissenschaft und die Erhaltung des sozialen Gleichge-
wichts (Spenden für Arme, Waisen, Kranke). Eine wichtige Rolle spielten
hier die Herrscher- und Adelshöfe, die meist die begehrtesten Künstler be-
schäftigten. Im Milieu der Renaissancestädte begann sich gleichzeitig das
Prinzip der bürgerlich breiter formulierten Ziele des Mäzenatentums zu-
gunsten des Gemeinwohls durchzusetzen. In der Musikwissenschaft zählt
zu den Grundaufgaben die Erforschung der ökonomischen und sozialen
Abhängigkeit der Musiker von ihren Patronen, Förderern bzw. Arbeitge-
bern und deren Einfluss auf die Entstehung konkreter Musikwerke. Es ist
auf die geografisch breite Reichweite des mäzenatischen Engagements der
Habsburger in Mitteleuropa hinzuweisen, und auch auf den erstarkenden
Einfluss des Adels und der reichen Bürger, die beschlossen hatten, die sich
entwickelnde Wissenschaft, überseeische Entdeckungen, Kultur und Kunst
finanziell zu unterstützen. Vielleicht die bedeutendste mäzenatische Akti-
on in der frühneuzeitlichen Geschichte der Zips war die Finanzstiftung von
Alexius I. Thurzo (Testament, 1542). Die Donation war pro bono publico
gedacht und wurde zur Unterstützung der Krankenhäuser und des evange-
lischen Schulwesens – in Pressburg [Bratislava], Tyrnau [Trnava], Freistadl
[Hlohovec] – aufgeteilt. Der Stadt Leutschau (dem Geburtsort seines Va-
ters Johann Thurzo) widmete Thurzo eine besondere Geldspende – eine
Stiftung in Höhe von 10 000 Gulden, den Bürgern von Leutschau widmete
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er außerdem zwei Häuser in Kaschau [Košice] sowie Weinberge. Thurzos
Tat war keine der üblichen mittelalterlichen Spenderaktivitäten, die von
rein geistlichen Beweggründen der Frömmigkeit, Liebe und Barmherzig-
keit ausgingen, die hinter den Almosen für Kirchen und Krankenhäuser die
Erlösung von den Höllenqualen und das seelische Heil sahen. Es war eine
neue Form des frühneuzeitlichen Mäzenatentums in Gestalt einer Investi-
tion von Besitzüberschuss in die Entwicklung der Gesellschaft, mit einem
ausgewählten Empfänger. In Leutschau investierte man in die Entwicklung
einer konkreten Kirche (Förderung evangelischer Geistlicher), die Bildung
und die Unterstützung von Armen (Frauen und Studenten), Alten, Kran-
ken und Pflegebedürftigen (Krankenhaus). In diesem Rahmen wurde aus
dem Testament auch die Musikkultur gefördert. Seit dem Jahr 1551 wur-
den aus Thurzos Testament in Leutschau nicht nur Geistliche, Lehrer und
Kantoren (Schulmeister, Collaboratori, Cantor), sondern auch Organisten
und Gehilfen auf dem Chor (Astanten) besoldet, was mithalf, die Qualität
der Musikproduktionen in der Pfarrkirche zu heben. Grundinformationen
über die Bezahlung der Musiker sind im Testamentbuch (1551–1642) und in
den Stadtrechnungsbüchern erhalten, die seit 1580 konkrete Musikernamen
registrieren (Kantor Valentin Miska, Organist Peter Posnanien, u. a.). Der
Stadtrat trug aus Thurzos Stiftung Georg Tranoscius finanziell zur Heraus-
gabe des Odarum Sacrarum sive Hymnorum libri tres (1629) bei, von denen
er das zweite Buch der Stadt Leutschau widmete (erhalten sind zwei Briefe
von Tranoscius an den Stadtrat von Leutschau). Aus der Stiftung wurde
in den Jahren 1635–1642 ein Entgelt an den Kantor Balthasar Apelles für
seine Arbeit und das Komponieren von Werken, die er der Stadt widmete
(weg der Neüer Jahres gratulation, Mutete, Te Deum laudamus) bezahlt.
Im Jahr 1649 zahlte die Stadt ein Entgelt an Andreas Rauch für die Zu-
sendung seines Druckes Currus triumphalis Musici (1648). Die letzten Aus-
gaben aus dem Testament sind in den Rechnungsbüchern von Leutschau
aus dem Jahr 1674 erfasst. Eine andere wichtige Form des Mäzenatentums
in der Zips waren die Spenden einzelner Bürger. Viele evangelische Per-
sönlichkeiten spendeten oftmals ihre ganze Bibliothek der Kirche und der
Schule oder gründeten eine spezifische, gezielte Stiftung (Johann Minoris
in Leutschau für den Orgelunterricht). Einer der bedeutendsten Mäzene in
Leutschau war Friedrich Pobst, der die Stadt bei der Finanzierung des Bau-
es einer neuen Orgel in der Kirche St. Jakob unterstützte. Eine wichtige
Informationsquelle zum Musikleben der Zipser Städte sind die Testamen-
te der Bürger: Aus dem Testament von Anna Feüchter (1622) wissen wir
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von der Existenz der Fraternitas litteratorum in Zipser Neudorf; im Testa-
ment von Johann Polomsky (1645) finden sich Informationen über Musik-
instrumente, die er der Pfarrkirche in Zipser Neudorf und seinem Gesellen
gespendet hatte; im Testament von Johann Schultetus sind die Namen
der Kantoren der deutschen und slowakischen Kirche in Leutschau überlie-
fert (1650). Spezifische Informationsquellen über individuelle mäzenatische
Schenkungen zugunsten der Musikkultur sind Lob- und Dankgedichte, die
die Spender und ihre edle Tat besingen (Gedicht von Martin Weigman zu
Ehren zweier gebildeter Mitglieder des Stadtrates, die der Kirche Musikali-
en spendeten, 1612; Gedicht von David Praetorius Non nex, non zwe, non
Styx, non mundus, das die musikalischen Fähigkeiten von Thomas Gosler
preist, 1642).
Eine eigene Problematik des Mäzenatentums der Musikkultur ist die Er-
forschung der Sphäre des Alltagslebens, der Familien- und Freundschafts-
kontakte der in der Zips lebenden Menschen. Über die Musik in der pri-
vaten Sphäre ist nur ein Minimum an Informationen erhalten. Einige von
ihnen bringen uns die Stammbücher von Studenten (Gebildeten), die die
Zips bereisten, näher: Im Stammbuch von Christophor Bremer finden sich
Aufzeichnungen über seinen Besuch der Zips in 1648 – Balthasar Horvath
Stansith in Nähre, Pfarrer Johann Windisch in Kirchdrauf – sowie Au-
tografe von Musikern und Komponisten, die er während seiner „Peregri-
natien“ durch Europa besuchte (Matthäus Apelles von Löwenstern, Eli-
as Hieronymus Heen). Stammbücher sind eine wertvolle Erkenntnisquelle
über die Musik und die Möglichkeiten ihrer Verbreitung im europäischen
Raum, weil sie nicht selten kurze Musikstücke als Widmung für den Be-
sitzer beinhalten. So findet man zum Beispiel im Stammbuch von David
Camerarius einen notierten Kanon des bedeutenden Organisten in Halle
Samuel Scheidt In te Domine speravi non confundar in aeternum, es ist
die zweitjüngste autografe Eintragung mit der Unterschrift des Komponis-
ten. Aus der Zips haben wir eine Information über einen weiteren Kanon,
den Thomas Gosler 1629 dem David Fröhlich in Kesmark ins Stammbuch
schrieb. Im mitteleuropäischen Kontext der Forschungen zum Mäzenaten-
tum gehört die testamentarische Stiftung von Alexius I. Thurzo zu solchen
mäzenatischen Aktionen, wie sie für Europa die Aktivitäten des Finanz-
und Handelsmagnaten Jacob Fugger und seiner Brüder im Deutschen Reich
darstellten. Das ist naheliegend, weil Ungarn eine der Unternehmensdesti-
nationen der Fuggers war, die mit der Familie Thurzo zusammenarbeitete.
Eine mäzenatische Förderung der Musikkultur, wie sie bei der Familie Thur-
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zo zu verfolgen ist, wiesen auch andere in der Zips lebende Adelsfamilien
auf (Thököly, Csáky, Lubomirski), die sogar eigene Kapellen unterhielten.
Würden wir nach Parallelen zur Finanzierung der Musikkultur in einem
so großen Umfang, wie es in Leutschau über 100 Jahre lang aus dem Tes-
tament von Alexius I. Thurzo erfolgte, suchen, können wir die Forschung
einzig und allein auf die bedeutendsten Städte Europas richten. Eine von
diesen war zum Beispiel die schlesische Stadt Breslau, wo es in den evange-
lischen Kirchen A.B. eine spezielle Finanzierungstradition von Musikpro-
duktionen gab. Aus der Breslauer Kirche St. Maria Magdalena ist das Buch
der Testamente Abschrift der Stiftungen und Obligationen . . . 1642–1758,
erhalten, in das man die Wünsche der Mäzene bezüglich der Musik ein-
trug. In einem davon (Testament von Friedrich Cremitz) befindet sich ein
Verzeichnis des Musikrepertoires Specification /Der Geistlichen Concerten
und deutschen Lieder, so zu dem Feste Jubilate gehören, das 25 konkrete
Werke enthält (Messen, Magnifikats, Psalmen, geistliche Konzerte, deut-
sche Lieder, Arien), die während des Sonntags Festo Jubilate in der Kirche
St. Maria Magdalena erklingen sollten. Darunter werden auch zwei Werke
des Organisten von Kirchdrauf, Johann Schimrack, (Jauchzet dem Herren,
alle Welt, Missa) genannt, die so als akzeptierte musikalische Werte zum
Bestandteil des mitteleuropäischen musikkulturellen Raumes wurden.
Ad 4
Der Leutschauer Organist Samuel Marckfelner zählt zu den bedeutends-
ten Persönlichkeiten in der Geschichte der Musikkultur der Slowakei. Sei-
ne im Tabulaturbuch Sign. SK-Le 5A (olim 13994) eingetragenen kurzen
Orgelwerke wurden dank der relativ frühzeitigen Herausgabe im Druck
(Hg. František Matúš, 1981) zum Repertoirebestandteil der heutigen slowa-
kischen Organisten. Von allen Zipser Organisten und Komponisten wissen
wir über sein Leben und Wirken in Leutschau am meisten. Wir kennen
das Datum seiner Geburt (1621) und seines Todes (1674), wir haben sogar
eine Information, dass er in seinen Jugendjahren (1643, 1648) Siebenbür-
gen besuchte, wo er sein Wissen über die deutschen evangelischen musika-
lischen Traditionen erweiterte. Nach einem kurzen Aufenthalt in Wallen-
dorf trat Marckfelner Ende 1648 das prestigereiche Organistenamt in der
deutschen Pfarrkirche in Leutschau an. Hier erwarb er im darauffolgenden
Jahr das Bürgerrecht, Vermögen, heiratete und wurde Vater von fünf Kin-
dern. Seine Ehefrau wird in den Archivdokumenten als Frau Margaretha
Samuel Marckfelnerin geführt. Marckfelner wurde ein angesehener Bürger
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von Leutschau, er war Mitglied des Stadtrates, und seit 1670 bekleidete er
auch das Amt eines Senators und Schulinspektors. Seit den 1980er Jahren,
seitdem die angeführten Angaben bekannt sind, ist es nicht gelungen, die
Biografie Samuel Markfelners um weitere Informationen zu erweitern. Erst
bei der Restaurierung des Tabulaturbuches Sign. SK-Le 5A in den letzten
Jahren fand man auf der Innenseite des Pergamentbezugs der vorderen
Einbanddecke ein Gedicht, das in Deutsch geschrieben war – sein eigenes,
einmaliges autobiografisches Gedicht: Samuel: Marckfelner bin ich genandt.
Musikgeschichtlich ist dieses Autograf umso wertvoller, als bislang weder
Briefe Samuel Marckfelners, noch andere von seiner Hand unterzeichnete
Texte in archivalischen Sekundärdokumenten zur Geschichte der Zips ge-
funden wurden. Das Gedicht wurde damit eine wichtige Ergänzung zu sei-
nen einzigen bisher bekannten, erhaltenen handschriftlichen Quellen, den
zwei Leutschauer Tabulaturbüchern Sign. SK-Le 5A (olim 13994) und Sign.
SK-Le 6A (olim 13991). Marckfelner war einer von (mehreren) Schreibern,
die diese musikalische Quelle anfertigten. Dank ihres Fleißes steht uns heu-
te das Repertoire der in der Pfarrkirche aufgeführten Musik zur Verfügung;
eine Musik, die in deutscher Orgeltabulaturnotation geschrieben war. Das
Gedicht ist auch hinsichtlich der instrumentenkundlichen und musiktheore-
tischen Forschung wichtig, in ihm befinden sich die musikalischen Begriffe
Clawir, tablatur, tackt sowie musikinterpretatorische Details (den 5 fingern
in der handt / daß Clawir muß sein wolbekandt).
Allein schon die Existenz dieses Gedichtes von Samuel Marckfelner ist ein
Beweis für seine hervorragende sprachliche und literarische Bildung, was
schließlich bei allen damaligen Organisten (Komponisten) anzunehmen ist,
die sich in dem multilingualen bzw. bilingualen lateinisch-deutschen oder
deutsch-slowakischen Milieu sicher ‚bewegten‘. Aus der Sicht der literari-
schen Historiografie handelt es sich um zeitgenössische Poesie, als Gele-
genheitsschaffen bezeichnet, das besonders in den höheren, humanistisch
gebildeten evangelischen Gesellschaftskreisen verbreitet war. Dazu gehör-
ten kleine literarische Formen, verschiedene Hochzeitsgedichte, Kondolenz-
verse zu Traueranlässen, Gedichte und Oden, die auch als vertonte Verse
vorgetragen wurden. Das besagte Gedicht Samuel: Marckfelner bin ich ge-
nandt birgt einen interessanten Zug in sich und zwar, die Verbundenheit
der Verse mit der Entstehung einer Musikhandschrift – in einem gewissen
Sinne sind sie die ‚Unterschrift‘ ihres Schöpfers. Es ist die ‚Unterschrift‘
des Organisten Samuel Marckfelner, die ‚Unterschrift‘ des Musikers – und
wie es scheint, auch eines literarisch talentierten Musikers – der offenbart,
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dass er sich seiner Meisterschaft bewusst und stolz auf seine Kunst war.
Die Platzierung des Gedichtes ist natürlich kein Zufall. Das Tabulaturbuch
war anfangs keine gebundene Einheit. Es entstand durch das schrittwei-
se Anfüllen mit Papierbögen, die aneinander gelegt wurden (offenbar vor
1643 und auch nach 1648). Das Stammrepertoire bzw. der Primärteil des
Buches wurde von einem (bis heute anonymen) Notar geschaffen. Samuel
Marckfelner führte die Notierung der Kompositionen weiter (insgesamt 82
Kompositionen). Im zweiten Buch Sign. SK-Le 6A (olim 13991) befinden
sich 14 von seiner Hand notierte Kompositionen (beim Binden gelangten
sie an den Schluss). Die Papierbögen wurden stets nachträglich in harte
Deckel eingebunden, das Gedicht konnte somit auch parallel zu Marckfel-
ners Tabulatureinträgen, spätestens in einer Zeit entstanden sein, als das
Buch konzeptionell bereits abgeschlossen war und im Pergamentbezug zum
Binden bereit stand. Es ist sehr wahrscheinlich, dass es das Konzept eines
Gedichtes war, das irgendwo auf dem Titelblatt erscheinen sollte (es endete
jedoch im Einband). In beiden erwähnten Tabulaturbüchern sind über 400
Werke eingetragen – das ist das Muster-Repertoire der geistlichen Musik,
die in Leutschau und in den Zipser Städten bei den evangelischen Gottes-
diensten gespielt wurde. Ihre Auswahl ist ein Beweis für Marckfelners her-
vorragende Kenntnis der europäischen Musik: der italienischen (Giovanni
Gabrieli, Ruggiero Giovannelli), der deutschen (Heinrich Schütz, Johann
Hermann Schein, Samuel Scheidt, Melchior Vulpius, Hieronymus Praeto-
rius), der schlesischen (Matthäus Appelles von Löwenstern), der mittel-
europäischen (Jacob Handl Gallus) und der heimischen ungarischen Mu-
sik. In dieses Repertoire nahm er auch drei Werke von Johann Schim-
rack, seines ‚Kollegen‘, des Organisten in Kirchdrauf auf, den er zweifellos
persönlich kannte. Das waren die Messe Officium (Kyrie, Gloria) „Offici-
um/ a 10 Vo: / Johannis / Schimrag /O: Vara:“, die doppelchörige Choral-
motette Du Friedenfürst, Herr Jesu Christ („Du frieden / fürst Herr / Jesu
Christ ab / 8 Vo ejusdem/Autoris“) und das dreistimmige Magnificat „Ma-
gni / ficat 6ti /Toni Jo: Schimrack“. Marckfelner musste Schimracks Musik
gut gekannt haben, denn er interpretierte seine Werke gemeinsam mit dem
Chor in der Leutschauer Evangelischen Kantorei. Alle Eintragungen Mar-
ckfelners im Tabulaturbuch Sign. SK-Le 5A (13994) sind ein Zeugnis der
zielstrebigen Arbeit des professionellen Stadtorganisten, der das dokumen-
tierte, was er regelmäßig in den evangelischen Gottesdiensten in der Pfarr-
kirche des heiligen Jakob in Leutschau auf der wundervollen, in ganz Un-
garn weithin bekannten großen Orgel spielte. Marckfelners eigene Orgelwer-
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ke sind in zwei Formen erhalten, einen Teil von ihnen trug er direkt in den
Grundtext der Tabulaturbücher ein (Praeambulum, Fol. 1), den anderen
Teil notierte er als Skizzen, kurze Entwürfe der musikalischen Gedanken,
mit denen er die freien Stellen unter anderen intavolierten Komposititio-
nen ausfüllte. Die von ihm als Autor signierten Kompositionen – Vorspie-
le, Fantasien, Nachspiele und Bearbeitungen geistlicher Lieder – sind die
Bestätigung dafür, dass er ein gewandter Orgelspieler und ein guter Kom-
ponist war. Es ist schade, dass aus seinem mehrstimmigen Schaffen nur
ein Torso der einzigen 8-stimmigen zweichörigen Vokalkomposition Veni
sancte spiritus, reple erhalten ist, deren Autorschaft ihm aufgrund der Si-
gnierung mit dem Monogramm M:S: zugeschrieben wird (Bartfelder Musi-
kaliensammlung, Sign.Ms.Mus. Bártfa 17, Koll. 2). Die tatsächliche Breite
seiner komponierten Musik kann man nur erahnen.
Ad 5
In den Familien der evangelischen Geistlichen und Gebildeten formte sich
ein hohes Niveau des künstlerischen und musikkulturellen Bewusstseins.
Das gilt besonders seit der Mitte des 16. Jahrhunderts, als die Stadtschulen
reformiert wurden und die Musikerziehung als untrennbarer Bestandteil der
schulischen Programme verstanden wurde. Damals wurden hauptsächlich
die evangelischen Familien der Pädagogen (auch der Kantoren) und Geist-
lichen (Diakone und Pfarrer) Träger der Entwicklung der Musikkultur im
Milieu der Zipser Städte. In der wohlwollenden familiären Umgebung und
im Zusammenwirken mit der professionell geleiteten musikalischen Seite
der Gottesdienste konnten sich die jungen musikalischen Talente dank der
vielfältigen Anregungen in der kollektiven religiösen und musikkulturellen
Identität weitaus schneller entfalten. Genealogische Forschungen über die
evangelischen Familien Stöckel, Serpilius (Quendel) und Weiss zeigen, dass
im Leben ihrer Mitglieder viele Indizien über das Singen, die Musikpflege
bzw. über ihre musikalischen Anlagen und Fähigkeiten existieren. Musi-
kalisch besonders begabt musste der Organist in Bela, Tobias II. Weiss,
gewesen sein, aus dessen Musikschaffen jedoch nichts überliefert ist. Nur
sehr wenige Informationen gibt es über das familiäre Umfeld der Kompo-
nisten Thomas Gosler in Kesmark (er hatte Justine Andersin aus Troppau
[tschech. Opava] zur Frau, ihre 6 Kinder wurden in Kesmark geboren) und
Michael Gnendel in Zipser Neudorf (seine Tochter hatte hier einen reichen
Bürger, den Schultheiß Johann Milleter, Senior der Literatenbruderschaft
zum Gatten). Und gar keine Informationen besitzen wir über die musikali-
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schen Begabungen und das häusliche Singen oder Musizieren von Mädchen
und Frauen in der Frühen Neuzeit in der Zips. Eines der wenigen Indizien,
dass auch sie musikalisch und von der damaligen Musikkultur nicht ausge-
schlossen waren, sind vier erhaltene Tafelbilder mit musikalischen Allego-
rien im Leutschauer Museum, die von einem unbekannten Zipser Künstler
im ersten Drittel des 17. Jahrhunderts nach der Vorlage der Bilder von
Hendrik Goltzius 1592 geschaffen wurden.
Aus solchen weitverzweigten evangelischen Familien sind auch die bei-
den bedeutenden Komponisten und Organisten in Ungarn hervorgegangen:
Johann Schimrack und Zacharias Zarevutius. Das waren musikliebende Fa-
milien, in denen die ‚musikalischen Gene‘ sich in einer Umgebung, die sich
unter dem Einfluss theologisch und musikalisch gebildeter Väter formten,
entwickelten (und häufig auch vererbt wurden). Im Falle der Familie Zare-
vutius – einer weitverzweigten ursprünglichen Landadelsfamilie aus Rosen-
berg (Ružomberok in der nordslowakischen Liptau [Liptov]) – kennen wir
über 20 Familienmitglieder in vier Generationen: von denen (offenbar) alle
Söhne und Enkel von Matthias I. Zarevutius eine theologische (d. h. auch
eine musikalische) Hochschulbildung hatten bzw. musikalisch hochbegabt
waren. Sein Sohn Zacharias I. Zarevutius war vor seiner Ankunft in Bartfeld
in den Jahren 1622–1624 als junger Mann in seinen Gesellenjahren Orga-
nist in Zipser Neudorf gewesen. Hier bot sich ihm die Möglichkeit, sich an
der Musik zu beteiligen, die die Literatenbruderschaft bei der Pfarrkirche
Mariä Himmelfahrt kultivierte. Er schreibt selbst in einem seiner Briefe,
dass er dort ein freundliches Umfeld vorfand (1624). Er besuchte die Zips
auch nach seinem Weggang nach Bartfeld. Sein jüngerer Bruder Matthi-
as II. Zarevutius wurde 1646 Hauptpfarrer der deutschen evangelischen
Kirche A.B. in Zipser Neudorf, und seine Söhne standen mit ihm und sei-
nen Cousins in einer freundschaftlichen Beziehung. Die Rekonstruktion der
Genealogie der Familie Schimrack aus der Zips, der Linie, die aus Großlom-
nitz [Veľká Lomnica] nahe der Hohen Tatra stammte, wird auf Grund neuer
Quellenforschungen immer klarer. Der seit 1675 in Breslau lebende Johann
Schimrack d. J. könnte höchstwahrscheinlich der Enkel des Organisten von
Kirchdrauf, Johann Schimrack d.Ä., gewesen sein. Geht man davon aus,
dass meist der älteste Sohn den Taufnamen des Vaters erhielt, dann ist am
wahrscheinlichsten die reale Überlegung über eine Linie von drei Johann
Schimracks, die drei Generationen der evangelischen Familie vertraten, aus
der zwei herausragende Musiker hervorgegangen sind:
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Johann Schimrack d.Ä. (slowak. Ján Šimrák st.) – Organist in Kirch-
drauf, Sohn (?) des Benedickt Schimrack, geboren ca. 1600–1607, gestorben
1657. In der historischen Bibliothek der Evangelischen Kirchengemeinde des
Augsburger Bekenntnisses (A.B.) in Leutschau sind 54 seiner Kompositio-
nen erhalten, davon 42 vollständig. Hans (Johann) Schimrack oder Türck
(slowak. Ján Šimrák oder Türck) wiederum ist der Sohn (?) des Organis-
ten in Kirchdrauf, geboren ca. 1630 (der Nachname Türck ist in der Acta
forensia in den Jahren 1686–1689 angeführt). Auch er war zweifellos ein
gebildeter Mensch, wenn er seinem Sohn eine gute allgemeine und musika-
lische Ausbildung zukommen lassen konnte, die es ihm ermöglichte, sich in
Breslau durchzusetzen. Johann Schimrack d. J. (slowak. Ján Šimrák ml.) ist
Sänger, Organist und Komponist, Enkel (?) des Organisten in Kirchdrauf,
Sohn (?) des Johann Schimrack (genannt Hans Schimrack oder Türck). Er
könnte um das Jahr 1655 geboren worden sein. Seit 1675 lebte und wirk-
te er in Breslau zunächst als Choralist in der Kirche St. Elisabeth und
wurde nach zwei Jahren seines professionellen Wirkens als Sänger in der-
selben Kirche zweiter Organist. In dieser Funktion war er ununterbrochen
bis 1692 tätig, wobei er sich auch als Komponist einen Namen machte. Aus
seinem Schaffen kennen wir zehn geistliche Lieder für Solobesetzung mit
Generalbass. Offenbar auch durch sein Verdienst wurde die Musik seines
Großvaters Johann Schimrack d.Ä. in Breslau als anerkannte gute Mu-
sik gespielt, die zum evangelischen Musterrepertoire der Breslauer Kirche
St. Maria Magdalena gehörte.
Während der starken Gegenreformation in der Zips bemühten sich also
die Nachkommen der evangelischen Familie des Organisten Johann Schim-
rack und des Pfarrers Benedickt Schimrack, eine Anstellung in einer kon-
fessionell gewogeneren Umgebung zu finden, und Schlesien war diesbezüg-
lich eine der geeignetsten Regionen. In der Optik der Entwicklung der Ba-
rockmusik in Mitteleuropa erscheint uns die Musik beider Schimracks, des
Organisten Johann Schimrack d.Ä. aus Kirchdrauf und des Breslauer Or-
ganisten Johann Schimrack d. J., als eine qualitativ hochwertige Musik, als
ein bedeutender mitteleuropäischer künstlerischer Wert.
Die komplexe Betrachtung der in der Frühen Neuzeit in der Zips ge-
pflegten Musik zeigt, dass diese Musik als eine gesellschaftlich hoch ge-
schätzte Kunstgattung zu einem kulturellen Phänomen wurde, das zur all-
gemeinen Humanisierung der Menschen in schwierigen Kriegszeiten und
zu einer Kultivierung ihres Denkens und Handelns beitrug. Eine wichtige
Rolle spielte dabei das stabile urbane Umfeld, das die Entwicklungskon-
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tinuität der Kunstmusik und anderer Künste (Bildende Kunst, Bildhau-
erkunst, Schnitzkunst, Baukunst) sowie des Handwerks und des Handels
förderte. Über mehrere Generationen wurden intellektuelle und künstleri-
sche Fähigkeiten, handwerkliche Fertigkeiten und praktische Erfahrungen
von Generation zu Generation weitergegeben. Die sprichwörtliche deutsche
Genauigkeit, der Arbeitsfleiß und der typische Lebensstil der Deutschen in
den Städten beeinflussten das breitere kulturelle Umfeld und wirkten sich
auch auf die überwiegend landwirtschaftlich orientierte ethnische slawische
– slowakische, ruthenische, polnische – Bevölkerung aus. Eine eigene En-
tität waren die Juden mit ihrer traditionellen Religion und Musik. Eine
besondere Gruppe bildeten die fahrenden Roma, die jedoch ausgegrenzt
lebten, in einer Diaspora und in einer genau festgelegten Entfernung von
den Städten. Das Wesen des Zusammenlebens in der Zips bestand jedoch
in dem Zusammenleben von Deutschen und Slowaken.
Für alle ethnischen Gruppen war die Zips ihre geliebte Heimat. Die hier
lebenden Menschen verband ihre spezifische Identität, die in dem Wort
„Zipser“ enthalten ist, das der Schulrektor in Kesmark, David Praetorius,
prägte, als er das Gedicht, das die musikalische Kunst des Komponisten
Thomas Gosler pries, im Tabulaturbuch mit alaus Zipser – d. h. ein hiesi-
ger Zipser – unterschrieb. Die Zipser waren stolz auf ihr Heimatland, sie
schätzten die anziehende Natur, die Nähe der Berge und den Wasserreich-
tum. Auf der langfristig historisch bedingten hohen Stufe der ethnischen
und konfessionellen Toleranz bildete sich in der Frühen Neuzeit in der Zips
eine originelle Musikkultur heraus, auf die wir stolz sein können. Das Ziel
der heutigen Musikwissenschaft ist es, diese in Vergessenheit geratene musi-
kalische Vergangenheit wieder ans Licht zu holen, wahrheitsgemäß über sie
zu informieren und diese eindrucksvolle historische Musik in die heutigen
Musiktraditionen einzugliedern.
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